
Rezensionen und Referate

I. Erkenntnislehre.

Die Erkenntnisbeziehung. Von K. Bo l dt .  Tübingen 1937,
J. C. B. Mohr. gr.8 . 47 S. Jh 1,80.
Der V erfasser sch lägt in  seinem  Bestreben, eine w issenschaftliche 

Erkenntnislehre zu gew innen, einen neuen W eg  ein, dessen G rundge­
bot heißt, allezeit den Abstand zu den einzelw issenschaftlichen  E rgeb­
nissen zu w ahren, der erforderlich  ist, um  die Selbständigkeit des 
erkenntnistheoretischen Standpunktes zu begründen.

B oldt n im m t den A usgangspunkt fü r seine U ntersuchungen von 
der B etrachtung des System s der W issenschaften . Es ist dies ein 
System  der p b e r- und N ebenordnungen, von  dem  die folgenden  Re­
geln  gelten: Z w ei W issenschaften  sind  einander übergeordnet, w enn 
ihre W irklichkeitsaussagen  sich ausschließen und ihre Grenzen bei 
der E rfassung gegebener Individualitäten  ineinanderlaufen. W issen ­
schaften  sind nebengeordnet, w enn ihre W irklichkeitsaussagen  verein ­
bar sind und ihre Grenzen exakt gegeneinander bestim m t w erden k ön ­
nen (15). Die nähere U ntersuchung zeigt, daß alle Verhältnisse der 
K lassifikation  auf ein einziges zurückzuführen  sind, das zw ar die ver­
schiedensten F orm en annim m t, dennoch aber im  allgem einsten 
Sinne im m er das gleiche ist: die B estim m ung eines Gegebenen durch 
einen in  gew isser W eise im m er abstrakten B egriff (35). H ierin  besteht 
nach  dem  V erfasser die u rsprüngliche Erkenntnisbeziehung·. Diese 
Beziehung ist, so führt er aus, m it dem  Bew ußtsein  gegeben, das sei­
nerseits als M onade im  Sinne Leibnizens aufzufassen  ist. Im  Gesetze 
der M onade sind von A nfang an  alle m öglich en  Erkenntnisse eines 
Subjektes festgelegt. Die M onaden sind  fensterlos durch eine trans­
zendente K luft voneinander getrennte W esen.

Der V erfasser ist der U eberzeugung, im  w esentlichen  m it Leibniz 
übereinzustim m en, dessen System  zw ar heute fast allgem ein  abge­
lehnt werde, aber vor allen konkurrierenden  A uffassungen  den V orzug 
der größeren A llgem einheit habe. Die zukünftige F orschung soll, so 
erklärt er, entscheiden, w elche L ösu n g  des E rkenntnisproblem s die 
vollständigste B egründung gibt; denn dies ist der letzte M aßstab, den 
es fü r  die R ichtigkeit jeder L ösu n g  gibt.

Fulda.  E. Hartmann.
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Saggio di una metafisica deíí'esperienza. Da G. Bontadini .  Milano 
1938, Vita e Pensiero, gr. 8, 304 p. 20 L .
D er V e rfasse r  b em ü h t sich  in  sein em  du rch  O rig in a litä t u n d  

S c h a rfsin n  ausgezeich neten  W e rk e  u m  die erkenntnistheoretische  
G ru n d legu n g  der M etap h ysik . In  dem  A u sd ru ck  M e ta p h y sik  der 
E rfa h ru n g  bedeutet E r fa h ru n g  das L eben  selbst, in sofern  es ein u ns  
u n m itte lb a r  gegebener G egen stan d  ist. U m  das W e s e n  u n d  den  S in n  
des Lebens festzu stellen , m u ß  m a n  die B ezieh u ng des L ebens zu m  A b ­
solu ten  aufdecken . D abei is t  die A ltern ative  zu entscheiden : Ist das  
L eb en  selbst das A b solu te  oder m ü ssen  w ir, u m  das A b solu te  zu er­
reichen, über das L eben h in au sgeh en ? N ach d em  der V erfasser  die 
G eschichte dieses P rob lem s du rch  die Jahrhunderte verfo lgt h at, zeigt 
er, daß seine L ö su n g  v or a llem  v on  der W a h l des rechten  A u sg a n g s ­
p u n k tes der U n te rsu ch u n g  abh än gt. D ieser deckt sich  w eder m it  
dem  R ea lism u s noch  m it dem  Id ea lism u s. E r  liegt v ie lm eh r im  rei­
n en  E rk en n en  als der E in h eit des actu  intelligere u n d  des actu  in te lli­
gibile. V o n  h ier aus su ch t sich  der V erfasser seinen  W e g  du rch  die 
Im m a n e n z zu r T ran szen d en z zu  bah n en . D er erste B a n d  b rin gt n u r  
die V orarbeiten  zur L ö su n g  des P roblem s. D ie definitive W id e r le ­
g u n g  der Im m an en zleh re  u n d  die eigentliche M e ta p h y sik  der E r fa h ­
ru n g  sin d  ein em  zw eiten  B an d e Vorbehalten.

Ful da.  E. Hartmann.

Naturwissenschaft und Metaphysik. Abhandlungen zum Gedächtnis 
des 100. Geburtstages von Franz Brentano. Bd. 1. Brünn und 
Leipzig 1939, R. M. Rohrer. gr. 8 9. 198 S. Λ  9,50.
E s h an d elt sich  h ier u m  eine R eihe von  A b h an d lu n gen , die au f  

der fü r  den 21. A p ril 1938 vorgesehenen, aber au f einen gelegeneren  
Z eitp u n k t verschobenen T a g u n g  der B ren tan o-G esellsch aft in  P rag  
zu m  V o rtrag  k o m m en  sollten . D iese A u fsätze , die ein B ild  der N a ch ­
w irk u n g  B ren ta n osch en  G edankengutes in  seiner A n w en d u n g  a u f die 
versch ieden sten  P u n k te der G egen w artsph ilosoph ie bieten, erscheinen  
in  zw ei B än d en . D er erste, h ier vorliegende, en th ält eine A u sein a n d er­
setzu n g der B ren tan osch en  E rk en n tn isth eorie  u n d  M eth od ik  m it  
m od ern en  Ström u n gen , in sbeson dere dem  N eo p ositiv ism u s u n d  der 
R elativitätsth eorie.

Sehr lesen sw ert is t  der A u fsatz  von  R. F ü r t h  D e r  S tr e it  u m  d ie  
D e u tu n g  d er  R e la t iv i tä ts th e o r ie . H ier w ird  die T rag w eite  der Theorie  
g en au  abgegren zt u n d  der N ach w eis erbracht, daß ein  w irklich er  
W id e rsp ru c h  zw isch en  P h ilosop h ie  u n d  P h y sik  h ier n ich t besteht. 
M a n  k a n n  alle A u ssa g e n  dieser Theorie, die h eu te gefestigter als je  
dasteh t (13), so form u lieren , daß  sie v on  jed em  P h ilosop h en  akzeptiert  
w erden  k a n n . —  D ie fo lgen de A rb eit von  O. K r a u s  Ü b e r  d ie M i ß ­

d e u tu n g e n  d er  R e la t iv i tä ts th e o r ie  en th ält eine Ü b erp rü fu n g  u n d  R ich ­
tig ste llu n g  seiner frü h eren  K ritik  der R elativitätsth eorie u n d  eine 
H erau sa rb eitu n g  der verschiedenen D eu tun gen , w elch e die F o rm eln  
der R elativitätsth eorie  erfah ren  h aben . W e n n  dabei der zw ar triviale , 
aber ü b erau s a n sch au lich e V ergleich  B orn s a ls w id ersp ru ch svoll und
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verw irren d  abgelehnt w ird  (41), so dürfte dieses U rteil in  einer V e r ­
k en n u n g  des tertiu m  com p aration is sein en  G ru n d haben. —  A. 
K a s t i l  g ib t eine h istorisch e u n d  system atisch e D arste llu n g  der Z e it­
lehre B ren tan os. H ier w ird  zu m  ersten  M ale  seine L ehre von  der 
R elativ ität der Z eit- u n d  R a u m a n sc h a u u n g  u n d  der A b solu th eit der 
tran szen d en ten  R a u m - u n d  Zeit-D ifferen zen  dargelegt. —  R . S t r o- 
h a l  b rin gt in  sein em  A u fsa tz  D a s  S c h e in b a r e  u n d  d a s  W ir k l ic h e  eine  
A u sein an d ersetzu n g  m it  dem  W irk lic h k e itsb eg riff der Neopositivismen  
u n d  zeigt, w ie der M an gel einer tiefer erfaßten  deskriptiven  P sy ch olo ­
g ie dem  N eop ositiv ism u s das V e rstä n d n is  fü r  eine R eihe p h ilosop h i­
scher B egriffe  versperrt u n d  ih n  zu keiner b efriedigenden L ö su n g  der 
ih m  noch vorschw eben den  P rob lem e k o m m en  läßt. F. L i n k e  erör­
tert in  sein em  A u fsatze  N e u p o s i t i v i s m u s  u n d  I n te n t io n a l itä t  die F rage  
n ach  dem  G runde unseres V ertrau en s au f das G edäch tn is. D a ra n  
schließt sich eine A b h an d lu n g  von  E . R o g g e  T r a u m , W ir k l ic h k e it ,  
G o tt  ü ber die W irk lic h k e itsfra g e  u n d  das G edäch tn isproblem  im  Z u ­
sa m m e n h a n g  hait der k lassisch en  F rag este llu n g  der Ü berw in d u n g  des 
S olip sism u s.

Fulda.  B. Hartmann.
IL Anthropologie.

Vom Menschen. Versuch einer geisteswissenschaftlichen Anthro­
pologie von W. So mbart.  Berlin-Gharlottenburg 2. 1938, Buch­
holz & Weißwange. 8 . XXIII, 462 S. M  12,—.
Im  ersten  Teil seines in h altsreich en  W e rk e s  betrach tet der V e r ­

fa sser  den M en sch en  in  seiner ab strak ten  A llgem ein h eit. D as w a s  den  
M en sch en  zu m  M enschen m ach t, ist der Geist. D er G eist ist  es, der 
Ziele setzt u n d  M ittel w äh lt, der die Sprach e sch afft u n d  die G esell­
sch aft gestaltet. V o n  allen  W e rk e n  des G eistes ist die Sprach e das  
gew altigste . Sie verbindet die M en sch en  in  R a u m  u n d Zeit u n d  er­
m ög lich t den A u fb a u  der K u ltu r. M it größter E n tsch ieden h eit w endet  
sich der V erfasser  gegen  alle V ersu ch e, die m en sch lich e S p rach e au f  
tierisch e L a u te  zu rü ckzu füh ren . „E s k a n n ,“ so sa gt er, „so lch em  U n ­
fu g  gegenüber die W esen sversch ied en h eit zw isch en  m en sch lich er  
S p rach e u n d  tierisch em  L au tgeb en  n ich t sch arf gen u g  betont w erd en “ 
(72). M a n  k a n n  die S ch öp fu n gen  des m en sch lich en  G eistes zu sa m ­
m en fassen  u n ter dem  G esich tsp un k te der K u ltu r. D ie K u ltu rg ü ter  
w erden untersch ieden  in  Sach gü ter, O rd n u n gen  u n d  geistige G üter. 
In  der T ech n ik  sieht der V erfasser  keinen  besonderen  K ultu rbereich . 
Sie ist kein  durch  eine K u ltu rid ee zur E in h eit zu sa m m en gefaß ter  B e ­
zirk  sond ern  steht allen  K u ltu rb ereich en  a ls M ittel zum, Z w eck  gegen ­
über. Sie ist das A llm itte l zu m  A u fb a u  der K u ltu r. D er B esitz der T ech n ik  
ist ein W e se n sm e rk m a l des M enschen. D a s  T ier h at keine T echnik , 
es b enutzt keine W erk zeu g e . S o m b a rt p rü ft die B ew eise, die von  W .  
K öh ler fü r  die W e rk zeu g n u tzu n g  der Tiere vorgelegt w erden. D as  
E rgeb n is geht dahin , daß sich auch  h ier das T ier n icht a u s dem  N a ­
tu rzu sa m m e n h a n g , in  den es trieb h aft k a u sa l eingeordnet ist, h e ra u s­
zuheben v erm a g  (48 ff.). —  D aran  schließt sich eine D arste llu n g  der 
W a n d lu n g e n  des M en sch en bildes im  L a u fe  der G eschichte. B ereits im
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klassischen A ltertum  hat A ristoteles über das W esen  des M enschen 
alles gesagt, w as zu sagen w ar. ,,Alle P sychologen  der Zukunft konn­
ten entw eder nur die Gedanken des Aristoteles w iederholen , oder sie 
konnten  Irrtüm er verbreiten, indem  sie von  seiner Lehre abw ichen“ 
(90). Indem  in  der Neuzeit das naturw issenschaftliche Denken zur 
H errschaft gelangte, g ing  der B egriff des Geistes w eithin  verloren. Es 
w äre aber verkehrt zu glauben, der A nim alism us habe den H om inis­
m us völlig  vedrängt. D as zeigt der Ü berblick  über die Vertreter des 
H om inim us vom  15. Jahrhundert bis zur G egenwart, d. h. jener 
Gelehrten, die den M enschen als ein  G eschöpf su i generis betrachten, 
„das aus dem  N aturganzen herausfällt und seine eigenen Bahnen 
w andelt“ (109).

Der zweite Teil führt den Titel Menschen und Völker. E r h an ­
delt von  den individuellen  Verschiedenheiten der M enschen und der 
Völker. H ier w erden  die verschiedenen W ege dargelegt, au f denen 
m an  zur M enschenkenntnis zu gelangen suchte und die Ergebnisse, zu 
denen m an  gekom m en ist. Er selbst bekennt sich zu einer D r e i  teilung 
der M enschheit, die folgenderm aßen  unterscheidet: „es g ibt eine w in ­
zig kleine O berschicht von  M enschen, in denen Geist oder Güte oder 
Schönheit in  aller M ächtigkeit walten. D ann k om m t eine ziem lich 
breite Sch icht m ittelm äßig begabter, plum per, selbstsüchtiger, aber zu 
allerhand V errichtungen  tüchtiger M enschen, aus denen die hom ines 
politici, die Beam ten, die W irtschaftsführer, die Gelehrten, die Lehrer 
u nd  Erzieher in  ih rer großen M ehrzahl hervorgehen  und denen dann 
die große Masse, die überhaupt keine besonderen Fähigkeiten  au f­
weist, untergelagert ist. Die K ulturen der M enschheit w erden  im  w e­
sentlichen dadurch  bestim m t, w elche dieser drei Schichten den Ton 
angibt“  (151).

W as den B egriff des V olkes angeht, so grenzt Som bart drei 
Volkheiten  gegeneinander ab: Das Staatsvolk, das Sprachvolk  u nd  das 
G rundvolk. N ur das Staatsvolk stellt eine reale geistige E inheit dar, 
w eil es das einzige ist, das von  einem  geistigen Bande zusam m enge­
halten  w ird. E ingehend w ird  sodann  über die V erschiedenheit dev 
V ölker gehandelt. Die w ichtigsten  E inteilungen der V ölker Λν-erden 
vorgeführt u nd  beurteilt. W en n  schon  einer rationellen  E inteilung die 
größten Schw ierigkeiten  entgegenstehen, dann g ilt dies noch  m ehr 
von  der W ertung. Die echten W erte sind schw er zu fassen und gegen­
einander abzuschätzen. W ir  m üssen uns m it dem  sum m arischen  
U rteil begnügen, daß es h ochw ertige und m inderw ertige V ölker gibt, 
u nd  daß sich  jedes V olk  bem ühen soll, die ih m  eigenen W erte zur 
V erw irk lich u ng  zu brin gen  (273).

Der dritte Teil behandelt das W e r d e n  u nd  zw ar das W erden  
der M enschheit, der V ölker u nd  der Einzelpersonen. Das Auftreten 
des M enschen auf E rden ist fü r die N aturw issenschaft ein  unlösbares 
Rätsel. „D er M ensch kan n  n icht durch  allm ähliche U m bildung in 
unm erklicher W an d lu n g  aus einem  anderen W esen  entstanden sein; 
v ielm ehr ist der M ensch erschaffen, in  einem  einm aligen Sch öpfun gs­
akte, so daß er p lötzlich  in  der W elt w ar. W ie dieser Schöpfungsakt 
getätigt ist, entzieht sich  unserem  m enschlichen  W issen “  (295). Die



Rezensionen und Referate 119

F ortpflanzung des M enschen ist kein  Naturprozeß, sondern eine W il­
lensbetätigung des M enschen, die an bestim m te N aturbedingungen ge­
bunden ist (305).

Die G eschichte der M enschheit ist die G eschichte der Unter­
joch u n g  der N atur durch  den M enschen. Diese vollzieht Sich, w ie der 
V erfasser darlegt, in  drei Form en: in  der E roberung der Erde durch  
den M enschen, in  der U m gestaltung der Erde durch  den M enschen 
und n icht zuletzt durch  den Sieg des M enschen über das Leben. V on  
besonderem  Interesse ist der S ieg des M enschen über das Leben. Er 
siegt über das Leben dadurch, daß er es vernichtet —  ganze F loren und 
Faunen  hat der M ensch vernichtet —  u nd  dadurch, daß er im m er 
neue M ittel ausfindig  m acht, das Leben zu erhalten u nd  zu fördern. 
E ine w eitere Form , in  der sich  der S ieg über das Leben äußert, be­
steht in  der fortschreitenden  Ersetzung des Lebens durch  Geistesge­
bilde aller Art. Gerade h ierin  sieht der V f. ein  überaus w ichtiges M om ent 
im  W erdegang der M enschheit. In dem  Maße, w ie der M ensch sich  
m it K unstgebilden an der Stelle lebendiger O rganism en um gibt und 
sich  in  den D ienst geistiger System e stellt, verliert sein eigenes L e­
ben den R hythm us: er w ird  selbst ein  A utom at m it künstlichem  Ge­
triebe, w as sich  bis in  seine körperlich e H altung erstreckt. Je m ehr 
der Geist sich  objektiviert, um som ehr w ird  der subjektive Geist aus­
geschaltet. „S o  kehrt der M ensch in  einen Zustand der P rim itiv ität 
und A nim alität zurück, in  den ihn —  seltsam e Ironie! —  eine über­
steigerte Geistigkeit versetzt h at“  (339).

W ie entstehen die V ölker? Geht m an  aus von einer M ehrheit 
von  rassereinen  Stäm m en, dann vollzieht sich  die V olksbildu ng durch 
H äufung, V erm ischung und A npassung (356 ff.). D azu kom m en noch  
weitere Faktoren, die zur G estaltung des Volkes beitragen, z. B. R eli­
gion, Staat, Technik, gem einsam  erlebte G eschichte u nd  Sprache. Von 
allen Theorien der V olksbildung scheint dem  V erfasser die Zw ei- 
V ölker-Theorie die beste zu sein, w onach  ein  eroberendes und ein 
erobertes V olk  in  ihrer V erein igung eine höhere K ulturentw ick lung 
eingeleitet haben (378).

W a s den W erdegang der E inzelperson angeht, so erfährt die 
Bedeutung des M ilieus und der V ererbung eine eingehende W ü rd i­
gung. Som bart w endet sich h ier vor allem  gegen jene B iologen, 
w elche geistige E igenschaften  dem  E rbgut zurechnen. Zu  den vererb­
baren E igenschaften  gehören Gesam thaltung, H abitus, alle E igen­
sch a ften  der Sinne, ferner die E igenschaften , die K lages Aus­
druckserscheinungen  nennt, sow eit sie n ich t geistig  bedingt sind. Alles 
geistig  Bedingte ist von  der V ererbung ausgeschlossen.

D as B uch  schließt m it der Feststellung „daß der M ensch ein 
W esen  ist, das zweien W elten  angehört u nd  dessen L os es ist, diese 
Zw iespältigkeit zw ischen Geist u nd  N atur in  sich  zu tragen u nd  m it 
ihr zu ringen  bis zum  Tode. Sein ganzes D asein  ist eine A useinan­
dersetzung seines geistigen W esens m it naturhaften  B indungen“  (432).

So ist das ganze W erk  Som barts n ichts anderes als die allsei­
tige E ntfa ltung der alten scholastischen  D efinition : h om o est an im al 
rationale. E. Hartmann.
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Schicksal und Saelde. Der Mensch im irdischen Geheimnis. Von 
Günther Müller.  Salzburg 1939, Otto Müller. 8°. 262 S. Jk 5,80.
A u s d u n k eln  Tiefen, a u s dem  m ü tterlich en  Q u ellgru nd der Erde  

q u illt u n ser D asein . E in e b estim m te  Seinsh abe ist von  h ier jedem  
M en sch en  m itgegeben , die sich  in  den W e c h se lfä h en  des L eb en s d u rch ­
h ä lt. D iese Seinsh abe, die als K eim  eine „geh eim n isvo lle  E in h eit von  
G ru n dqu ell, D a se in  u n d  Sosein , von  M ü ssen , D ü rfen  u n d  K ö n n e n “ ist, 
diese „A n lag e  von  D ase in  u n d  W e rd e k ra ft  u n d  R ech th eit“ bezeichnet  
G. M ü ller in  A n le h n u n g  a n  ein  a ltdeutsches W o r t  a ls S a e l d e .  Sie 
ist w ie ein d u n k les, rätselh aftes S ch icksal. A bèr aus dem  m ü tter­
lich en  U rg ru n d  sprich t doch auch die „S tim m e des V a te rs“ , d. h . die 
S tim m e Gottes, der den D ase in sg ru n d  m it  allen sein en  M öglich keiten  
gesch affen  h at. D a m it  fä llt  e in  L ich tstrah l iii das D u nk el des S ch ick ­
sals. A u fga b e  des M en sch en  ist es, sein  L eben gem äß  der eigenen  
Saelde zu leben. N ich t ein a llgem ein es Gesetz, sond ern  die in d iv i­
duelle Saelde ist  ih m  als R ich tsch n u r gegeben, die aber a ls solche auch  
d em  G esetz des G än zen  entspricht, da sie derselben Q uelle en tstam m t. 
D er M en sch  ist  n ich t w illen lo s der ü b erk om m en en  D asein sh abo als  
S ch ick sa l ausgeliefert, du rch  E rk en n tn is u n d  W ille  v erm ag  er in n er­
h alb  g ew isser G renzen  seinen  L eb en sw eg selbst zu b estim m en .

D er V e rfasse r  en tw ickelt diese G edan ken  n ich t in  stren g  logi­
scher F olge, sond ern  in  lose an ein an der gereihten B etrach tu n gen , in ­
d em  er den G lau b en  a n  die Saelde u n d  die A u sw irk u n g  der Saelde  
in  den leben svollen  G estalten  der S a ga s, der V o lk sm ä rch e n  u n d  der 
großen D ich tu n gen  vor A u g en  fü h rt. G egenüber dem  p essim istisch en  
U rteil, daß im  L eb en  n u r  ein  rätselh after Z u fa ll entscheide oder gar  
alles L eben  w esen tlich  L eid en  u n d  Z erstöru n g  sei, bekennt er sich  
selbst zu  dem  G lau b en  an ein  in  a llem  w alten d es gütiges G eschick, 
ein em  G lau b en , der auch  in  der p essim istisch en  L iteratu r  im m e r  w ie ­
der d u rch brich t: „A u s  der U nSäglich keit des a llu m fa ssen d e n  A b g ru n ­
des tönt n ich t n u r  die väterlich e S tim m e m it ih rem  R u f in s D asein . 
E s tön t aus ih m  au ch  das W o r t  des Lebens, U rg esta lt a ller w irk lich en  
L ieb e; das W o r t  des L eben s, das die ird ische U n zu län g lich k e it und  
Sch u ld  als S ü n d e en th ü llt u n d  zugleich  aus der u n säg lich en  K raft  
der u n ird isch  u rsp rü n g lich en  L iebe ü b erw in d et.“ (S. 262.)

A u s  reicher L eb en serfa h ru n g  und tiefem  S ch au en  geboren, gibt 
das B u ch  tiefe B lick e  in  das du n k le G eh eim n is des Lebens.

P e 1 p 1 i n (W estpreußen). F .  Saw ick i.

III, Psychologie der Kunst,

Psychologie der Kunst. Von R. Müller-Freienfels. Bd. 3. D ie  
P sychologie der einzelnen K ü n ste. München 1938, E. Reinhardt. 
gr.8. 160 S. M  3,80.
D er vorliegen de B an d , m it dem  die P s y c h o lo g ie  d er  K u n s t  von  

M ü ller-F re ien fe ls  ih ren  A b sch lu ß  findet, ist  so gehalten, daß er auch  
ohne K en n tn is der frü h eren  B än d e voll verstän dlich  ist. E r ist der 
reich h altigste T eil des G esam tw erk es. In  ih m  w erden die einzelnen
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Son derk ü n ste : die T a n zk u n st, D ich tu n g , M u sik , O rn am en tik , B a u ­
ku n st, P la stik  u n d  M alerei getrenn t behandelt, jedoch  so, das durch  
stän digen  V ergleich  sow ohl das G em ein sam e w ie das U nterscheidende  
der E in zelkü n ste  sich tbar w ird.

U n ter K u n st versteht der V e rfasse r  jede B etätigu n g  und deren  
P rodukte, die ästhetische W irk u n g e n  erzeugen können- W a s  er uns  
in  sein em  B u ch e bietet, ist keine Ä sth etik  im  n orm ativen  S in n e, keine  
L ehre von a llgem ein  gü ltigen  W e rten , sond ern  es ist eine P sych ologie  
der K u n st. „E r  w ill n icht V orsch riften  m ach en , n u r beschreiben, er ­
kennen, versteh en “ (12). E s dürfte kein  zw eites B u ch  geben, das in  
solcher K ü rze den gesam ten  K reis der K u n st du rchschreitet u n d  die 
w esen tlich en  F ragen  der P sych ologie  der K u n st beleuchtet.

F u 1 d a. E. Hartmann.

IV. Geschichte der Philosophie.

a> Philosophie des Altertums.

La Morale antique. Par Léon Robin,  Professeur à la Sorbonne. 
Nouvelle Encyclopédie philosophique. Collection dirigée par 
H. Delacroix, Doyen de la Faculté des Lettres de Paris. Paris 
1938, Felix Alcan. 181 S.
D ie A u sfü h ru n g e n  h ab en  n ich t den C harakter einer U n tersu ­

chung, . sond ern  den des fran zösisch en  E ssa y s, D as B u ch  w ill n icht  
eigentlich  eine G eschichte der antiken  E th ik  bieten, sond ern  greift  
einige H au p tp rob lem e h erau s, u m  zu zeigen, w elche E n tw ic k lu n g  sie 
im  Z u sa m m e n h a n g  m it d em  W a n d e l der sozialen , p olitisch en  und  
religiösen  V erh ä ltn isse  du rch lau fen  h ab en ; u n d  au ch  dies n u r sk iz­
zenhaft, n icht in  fortlau fen d en  u n d  festgesch lossen en  G edan kenrei­
hen. N eue E rgeb nisse sin d  d arn ach  k a u m  zu erw arten . D ennoch  
fo lg t der L eser den E rörteru n gen  gerne ; fran zösisch e D arste llu n g s­
k u n st m ach t die Lektü re zu m  G enuß. E s h an d elt sich u m  die F ragen  
n ach  dem  W e se n  des G uten, n ach  dem  V erh ä ltn is  zw isch en  T u gen d  
und G lü ckseligkeit u n d  n ach  den seelisch en  G ru n d lagen  des sittlichen  
H an d eln s. E in er  der ältesten  V ersu ch e, die V ielh eit sittlicher V o r ­
sch riften  a u f eine einheitliche Idee zu rü ck zu fü h ren  und so das  
gem ein sam e W e se n  alles G uten  zu b estim m en , k o m m t in  dem  

.uyS'ev Άγαν zu m  A u sd ru ck , in  der F ord eru n g, in  a llem  T u n  u n d  T rei­
ben M a ß  zu h a lten ; das Ü berm aß  ist  n ach  der p ositiven  w ie n ach  der 
n egativen  Seite verkeh rt; ein guter T eil der ethischen S p ek u lation  ist 
solch en  E rw ä gu n g en  gew id m et. D er V e rfasse r  stellt sich vor die 
F rag e : W a s  h at die P h ilosoph ie a u s dem  V olk sb ew u ßtsein  gem ach t?  
E in e F ragestellu n g , die dem  C h arakter der griech isch en  E th ik  a n g e­
m essen  ist. D iese E th ik  w ä ch st in  der T a t aus dem  lebendigen  B e ­
w u ßtsein  h erau s, aus dem  B estreben , die ta tsäch lich en  B ew u ßtsein s­
a u ssa gen  zu erfassen  u n d  zu ergrü n den ; b esonders a u f die bedeu t­
sam ste  E rsch ein u n g  der griech isch en  E th ik , au f die aristotelische
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Ethik, findet diese C harakteristik  uneingeschränkte Anw endung. , Die 
M einung jedoch , daß Aristoteles au f dieser G rundlage keine gesicher­
ten, über eine bloße W ahrschein lich keit erhabenen A bm achungen  zu 
treffen  verm ag, bedeutet eine V erkennung des geschichtlichen  T at­
bestandes. So groß, w ie  der V erfasser annim m t, ist der Abstand zw i­
schen P lato und A ristoteles in  diesem  P unkte n icht. N och w eniger 
ist die D arstellung der aristotelischen  Lehre über das V erhältnis von 
M oral u nd  G lückseligkeit geglückt; h ier sch lechth in  von  eitlem E udä­
m onism us zu reden, geht in  keiner W eise an. N icht so liegt das 
Verhältnis, daß das W esen  des Guten m it H ilfe des G lückseligkeitsge­
dankens verdeutlicht w ird , sondern  um gekehrt: V om  T ugendbegriff 
aus dringt A ristoteles in  das W esen  der G lückseligkeit ein. E benso­
w enig trifft es darum  zu, daß die G lückseligkeit m it H ilfe der Lustidee 
bestim m t w ird ; w ieder lieg t das Verhältnis um gekehrt: Die Lust oder 
B efried igung setzt die sittliche V ollkom m enheit als den K ern der 
G lückseligkeit schon  voraus. R ichtig  ist, daß A ristoteles m it P lato 
die A ufgabe der E rziehung darin  erblickt, das natürliche Streben 
nach  Lust und  Freude gem äß den sittlichen N orm en zu gestalten; aber 
gerade auch  diese A u ffassung läßt n ich t die Lust, sondern die Sitt­
lich k eit als den beherrschenden  F aktor erscheinen. B egreiflich, daß 
sich  R. fü r erm ächtigt hält, die aristotelische Lustlehre m ehrfach  m it 
der epikureischen  zusam m enzustellen; nur hätte er n ich t unterlassen 
sollen, auch  die w eite K luft, w elche die beiden E thiker voneinander 
trennt, gebührend zur G eltung zu bringen. Im  ü brigen  ist seine D ar­
stellung in  dieser M aterie keine einheitliche; die Tatsache, daß die 
G lückseligkeit fü r Aristoteles ihren G rund in  der Tugend hat, ist ihm  
n icht v ö llig  entgangen; den M angel an  G eschlossenheit statt in  der 
eigenen D arstellung bei Aristoteles selber zu suchen, ist jedoch  u n ­
berechtigt.

Der V erfasser schließt m it einem  kurzen A u sb lick  au f die ge­
sch ichtliche Bedeutung der antiken Ethik, w obei er w eniger an das 
M ittelalter als an die Neuzeit denkt; und speziell in  F rankreich  hat 
der H u m anism us gerade auch  auf ethischem  Gebiete zu einer Neu- 
helebung antiker Ideen geführt; n ich t bloß die platonische, sondern 
auch  die epikureische u n d  die stoische Ethik, findet em pfängliche 
Geister. Epiktet erlebt im  16. Jahrhundert n och  einm al eine Blüte­
periode. Ist M ontaigne dem  E pikureism us und der Stoa ungefähr im 
gleichen  Maße verpflichtet, so hält sich  Gassendi m ehr ian E pikur, Des­
cartes m ehr an die Stoa, w äh ren d M alebranche vom  P laton ism us be­
herrscht ist, H obbes u n d  R ousseau von  Lukrez angeregt w erden. _ Auf 
K ant scheinen m anch e Briefe Senecas eingew irkt zu haben, w ährend 
die m oderne W oh lfah rtsm ora l n icht erst seit John Stew art Mill, son­
dern von  jeher in  E pikur einen G eistesverw andten erkennt. Streng­
genom m en, so heißt es zuletzt, erlöschen  die Ideen in  der W elt nicht, 
sondern w echseln  n ur die Erscheinung u n d  den Schauplatz. A risto­
teles k om m t bei diesem  historischen  U eberblick zu kurz, n ich t bloß, 
w as das M ittelalter, sondern auch, w as die N euzeit angeht. Kein 
Zw eifel, daß die aristotelische E thik  die anderen ethischen System e 
des A ltertum es w ie an sachlicher, so auch  an h istorischer Bedeu-
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tung überragt. A ufsch lußreich  ist in  dieser H insicht, sow eit die N eu­
zeit in  Betracht kom m t, Peter Petersens ausgezeichnetes W erk : Ge­
schichte der aristotelischen Philosophie im protestantischen Deutsch­
land. L eipzig  1921.

E i c h s t ä t t .  Michael Wittmann.

La Question Platonicienne. Par R. S ch aerer. Étude sur les rap­
ports de la pensée et de l’expression dans les dialogues. Neu­
châtel 1938. F r . 60,— .
In  der E inleitung bekundet der V erfasser als seine A bsicht n icht 

die Stellungnahm e zu irgend einem  der Problem e, die sich  fü r  die 
m oderne F orschu n g m it dem N am en und W erk  P latons verbinden, 
sondern  die B eantw ortung der Frage, w arum  P la ton  so schw er zu 
verstehen ist. Es geht ih m  um  eine K lärung des V erhältnisses von 
literarischer F orm  und gedanklichem  Gehalt in  den D ialogen. Bei 
dieser F ragestellung ist es selbstverständlich, daß der Künstler P la ­
ton  im  V ordergrund der B etrachtung steht und die B ehandlung seiner 
Ästhetik einen breiten  R aum  einnim m t. Und h ier finden  sich anre­
gende U ntersuchungen über Scherz und Ernst in  den D ialogen, über 
P latons Stellung zur D ichtung, über seine Stellung zur L iteratur 
überhaupt. Aber bald  erheben sich  grundsätzliche Bedenken, ob der 
A usgangspunkt von  der literarischen  F orm  zum  gew ünschten  Ziel 
zu führen  verm ag. Es ist sicher eine h äu fig  zu w enig  beachtete T at­
sache, daß die D ialoge in  ihrer A n lage stark auf den jew eiligen  Ge­
sprächspartner und dessen Fähigkeiten  R ücksicht nehm en, daß siè 
dam it notw endigerw eise die inneren  W andlun gen  P latons n ur indirekt 
spiegeln. Aber darf m an  dann so w eit gehen, in  P laton  zunä.chst den 
Künstler u n d  erst in  zw eiter L in ie  den Denker zu sehen? D arf m an  
die E rgebnislosigkeit der Jugenddialoge w irk lich  n ur der Tatsache 
zuschreiben, daß die G esprächspartner w eniger d ialektische Schulung 
haben und Sokrates ihnen ziem lich  freien  L au f läßt? In  seinem  
Schlußw ort erw ähnt Schaerer m it w arm en  W orten  die en tw ick lun gs­
geschichtlichen  Arbeiten über Platon. A ber entzieht er ihnen n icht den 
Boden, w enn nur der W echsel des G esichtspunkts als Schlüssel fü r 
eine E ntw ick lung des Autors zugelassen w erden  soll? Sind die D ia­
loge w irk lich  in  erster L inie K unstw erke und form t nur das pädago­
gische Bem ühen des Sokrates, dieser oder jener m ehr oder w eniger 
begabten Indiv idualität den W eg zum  höchsten  Gut zu eröffnen, den 
A ufbau  des D ialogs oder sind sie ein  gew iß in  künstlerische F orm  
gekleideter N iederschlag eines gedanklichen  R ingens, das sich  zu sei­
nem  A usdruck  die passenden G esprächsteilnehm er w ählt? Diese 
Frage ist für Schaerer bereits vor der U ntersuchung im  ersten Sinn 
entschieden. Im m erhin , das Buch  m eldet m it aller Entschiedenheit die 
N otw endigkeit an, bei der W ü rd igu n g  der D ialoge auch  au f die künst­
lerische A bsicht des V erfassers zu achten und w enn  diese F orderu n g  
m it einer starken E inseitigkeit erhoben w ird , so tut das ihrer Berech­
tigu ng keinen Abbruch.

B a d  H a l s . P. Wiipert.
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Ontwikkelingsmomenten in de Zielkunde van Aristoteles, Een
historisch-philosophische Studie door F. J. C. J. Nuyens  S. J. 
Nijmegen-Utrecht 1939, Dekkerfevan de Vegt. gr.8. 345 p. F l A J ö .
In  der neueren Zeit ist m an  m ehr als je  bem üht, die großen 

D enker in  ihrer E n tw ick lu ng zu begreifen. W a s den Stagiriten be­
trifft, so w ar es J a e g e r ,  der als erster den V ersuch  m achte, zu 
zeigen, daß vom  P laton ism us der Jugendw erke bis zum  System  der 
Lehrbücher ein  allm ähliches W ach stum  stattgefunden hat. Jaeger hat 
seine U ntersuchungen n ur au f die M etaphysik, Ethik und P olitik  an­
gewandt, die P sycholog ie  hat er ganz übergangen. Der V erfasser hat 
nun  gerade die P sycholog ie  gewählt, um  den E n tw ick lu ngsgan g des 
Aristoteles aufzuzeigen. Er geht aus von  dem D ialog Eudernus, in 
dem  w ir  n och  die p laton ische A u ffassu ng der Seele finden, und sucht 
den W eg  zu bestim m en, der von  hier aus zu der endgültigen Seelen­
lehre im  Buche De Anima  führt. Indem  er als einziges K riterium  
der E n tw ick lu ng der aristotelischen Lehre die A u ffassu ng vom  Leib- 
Seele-Verhältnis in  den Lebew esen ansieht, gelingt es ihm , die ver­
schiedenen W erke ch ronologisch  zu ordnen, je  nachdem  sie m ehr m it 
dem  Eudemus oder m it de Anima übereinstim m en. Es zeigt sich, daß 
bei Aristoteles Geist u nd  Seele um  so m ehr auseinander traten, je 
m ehr sich  Leib und Seele zur Einheit verbinden. Zu  einer befriedi­
genden Leib-Seele-Synthese in  der m enschlichen  P ersön lichkeit ist der 
Stagirite n ich t gelangt. Er kom m t ferner zu dem  Ergebnis, daß der 
jüngste Teil der M etaphysik  den Traktat De Anima voraus­
setzt u n d  also n ach  diesem  W erke datiert w erden  muß. D araus folgt 
— im  Gegensatz zu Jaegers These — , daß Aristoteles bis ans Ende 
M etaphysiker geblieben ist. Auch  in  Bezug auf die Authentizität der 
aristotelischen W erke w erden  w ichtige E insichten gew onnen. Der 
V erfasser betont m it Recht, daß seine Ergebnisse einen n ur vorlä u fi­
gen Charakter tragen u n d  du rch  P aralle lforschungen  —  vor allem  
über den G ottesbegriff und  das Verhältnis des Stagiriten  zu P laton  — 
ergänzt w erden  m üssen.

Fulda .  B. Hartmann.

b) Mittelalterliche Philosophie.

Die Grundlagen des menschlichen Handelns. 11. Bd. der deutsch- 
la te in isch en  Thomas ausgabe. Übersetzung von H. Christ­
mann 0. P. und Fr. Utz 0. P. Kommentar von Fr. Utz. Salz­
burg 1940, Pustet.
Die phänom enolog ische B etrachtung des Sittlichen, unter A nleh­

nung an bekannte V orbilder auch  von  christlichen Ethikern m it E r­
fo lg  geübt, hat uns m anches neu, m anches neuartig  gezeigt. Doch 
besteht dabei Gefahr, daß unter der Fülle des Ausgebreiteten  der 
B lick  fü r das ein igende Band, fü r den einheitschaffenden  W urzelgrund 
des V ielen  verlorengeht. Zu  sehr sieht m an  alles in  der F orm  des 
N ebeneinander und findet n ich t die bestehende Über- u nd  Unter­
ordnung.
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D arum  bietet die in  den tragenden G rund des Sittlichen vorsto­
ßende U ntersuchung, w ie sie in dem  oben angegebenen K om m entar 
zu I. II. 49— 70 vorliegt, eine w ertvolle und w illkom m ene Ergänzung. 
Die Übersetzung des lateinischen Textes ist ohne gesuchte N eubildun­
gen  in  einer dem  heutigen Sprachgefühl entsprechenden W eise ge­
fertigt. Der selbständig durchdachte, das „G ehaben“ in  noch  größere 
Zusam m enhänge stellende K om m entar verbindet in  g lücklicher W eise 
die spekulative und geschichtliche B etrachtung der Frage. So ge­
w innt m an gründlichen  A ufsch luß über das W esen  des Gehabens im  
allgem einen und den übernatürlichen  T ugendorganism us im  beson- 
dern, über seine Bedeutung für das n atürlich  und übernatürlich  voll- 
gute M enschenleben. M an sieht, w ie die w eitgehend von  Aristoteles 
übernom m ene, ph ilosophische Lehre vom  Gehaben unter den H änden 
des hl. T hom as in  w ichtigen  Punkten  theologisch  geform t und weiter- 
gebildet w ird , u nd  m an  bedauert m it dem  Verfasser, daß die einge­
gossenen K ardinaltugenden  dam als noch nicht die ihrer Stellung ent­
sprechende Behandlung erfahren konnten.

Die Lehre vom  Gehaben, letztlich in  der Akt-Potenztheorie be­
gründet, brau cht die neueren Ergebnisse der experim entellen  P sy ch o ­
logie n icht zu fürchten. Ohne G renzüberschreitung läßt sich von  d ie­
ser Seite w oh l k aum  etwas dagegen Vorbringen, oder gar ihre Ü ber­
flüssigkeit erweisen. Ja, das Gehaben ist die beste V oraussetzung fü r die 
Z ugk ra ft der von der experim entellen  P sycholog ie  m it Recht h ervor­
gehobenen, fü r das sittliche L eben so bedeutsam en großen Idee, und die 
ist auch  w ieder deren W irkung. V ielleicht hätte die schöne Arbeit an 
Lebensnahe n och  gew onnen, w enn an einzelnen Stellen die Gegen­
w artsproblem atik  stärker hereingezogen w orden  w äre, w enn z. B. 
beim  K lugheitsurteil die Theorie vom  Vorziehen  des höheren W ertes, 
wie Fr. Brentano und andere sie vertreten, und bei der D arstellung 
des sittlichen Apriori, w ie die Scholastik  es versteht, die A nsicht 
Kants, M. Schelers und N. H artm anns B erücksichtigung gefunden 
hätte. Aber auch so ist ein guter Schritt zur E rsch ließung der den 
H eutigen vielfach  unbekannten Lehre vom  Gehaben gem acht.

H e n n e f .  J. Entires C. ss. R.
Mistici del Duecento e del Trecento. A cura di Arrigo Li vasti. 

Milano, Rizzoli & C. 8. 1025 p.
Das B uch  bietet uns die bedeutendsten m ystischen  Schriften, die 

innerhalb 250 Jahren (von Innozenz III. bis zu Sim one da Cascina, also 
in  der Zeit von  1160— 1412) in  Italien erschienen sind, Schriften, die 
zum  großen Teil den fläm ischen, h olländischen  und deutschen m ysti­
schen Schriften  dieser Zeit ebenbürtig sind. Jede^ der h ier vertretenen 
M ystiker hat, so führt der V erfasser aus, seinen eigenen Charakter, 
den allerd ings n ur jene Leser w ürdigen  können, die über religiöse 
E rfahrungen  verfügen. Die M ystik der genannten Zeit ist zum  
größten Teil franziskanisch  und dom inikan isch . Ihr innerster Kern 
ist gegeben durch  den u rsprünglichen  Franziskanism us, durch jene 
M änner, die lange vor Leibniz an die prästabilierte H arm onie aller 
D inge glaubten und sich  als M onaden unter M onaden fühlten, aller-
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dings als M onaden m it w eitgeöffneten  Fenstern und Türen. Die 
S am m lung um faßt Schriften  fo lgender M ystiker: Innocenzo III., San 
F rancesco, Beato E gidio, San B onaventura, Jacopone da Todi, G ia­
com o da M ilano, Angela da F oligno, G iovanni della Verna, U go Pan- 
ziera, A ngelo Clareno, G iordano da Pisa, D om enico Cavalca, Sim one 
F idati da Cascia, Jacopo Passavanti, G iovanni Colom bini, G iovanni 
dalle Celle, Caterina da Siena, A gn olo  Torini, S im one da Cascina.

Es handelt sich  u m  keine kritische Textausgabe, doch hat der 
H erausgeber die besten fü r  ih n  erreichbaren H andschriften  und 
D rucke herangezogen. K urze A nm erkungen  unterrichten den Leser 
über die P ersön lichkeit der M ystiker und erläutern schw ierige Texte.

F u 1 d a· E. Hartmann.
Katharina von Genua. Von L. Sertorius. Lebensbild und geistige 

Gestalt. Ihre Werke. München 1939, Kösel-Pustet. kl. 8. 266 S. 
Jb 6,30.
D er V erfasser hat m it ebensoviel Sachkenntnis w ie Liebe das 

Lebensbild  und die geistige Gestalt der hl. K atharina von  G enua ge­
zeichnet, jener M ystikerin, die v ielleicht die schönste V erkörperung 
der Caritas darstellt, der St. P au lus im  Í. K orintherbrief seinen H ym ­
nus gesungen hat.

E r stützt sich  dabei vor  allem  au f die F orschungen  des englischen 
R elig ionspsych ologen  B a con  H ü g e l ,  der uns in  seinem  großen W erk  
The M ystical Elem ent of Religion  das B ild  K atharinas bis in  die 
persönlichsten  E inzelheiten verständlich  gem acht hat. Bei der Aus­
w ah l der sogenannten „W erk e“  der H eiligen hat der „T raktat vom  
F egfeuer“ als d ie bedeutendste und originellste Lehre der H eiligen 
eine vollständige W iedergabe erfahren. D agegen ist der „D ia log “ , der 
nur als indirektes Erbe K atharinas anzusehen ist, stark gekürzt 
worden.

Fulda.  E. Hartmann.

126

c> Neuere Philosophie.
Tommaso Campanella, Epilogo Magno. Testo italiano inedito con 

le varianti dei codici e delle edizioni latine a cura die Carmelo  
Ottaviano. Roma 1939, Reale Academia d’Italia. 608 p. 50 L . 
C. . O t t a v i a n o  schenkt uns in  dem vorliegenden  B uche eine 

kritische A usgabe des Epilogo Magno des T h o m a s  C a m p a ­
n e l l a ,  jenes seltsam en M annes, der die m odernen  experim entelle 
N atu rforschu n g vorw egn im m t u nd  zugleich  dem  naivsten astrologi­
schen A berglauben  huldigt, der den Stagiriten  au f das heftigste be­
käm pft u nd  zugleich  das W erk  des Aquinaten  fortzusetzen behauptet.

Die neue Textgestaltung beruht au f dem sorgfältigen  Studium  der 
beiden uns erhaltenen reich lich  fehlerhaften H andschriften . Sie w ird  
durch  einen dreifachen  kritischen  A pparat im  einzelnen gerechtfertigt 
und ist m it einem  fü n ffach en  Index versehen, der den G ebrauch des 
B uches erleichtert und fruchtbar m acht. B esonders w ertvoll ist die 
177 Seiten zählende E inleitung, die eine erschöpfende Inhaltsangabe
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des E pilogo bietet und uns m it den neuesten Arbeiten über Cam pa­
nella  innerhalb  und außerhalb Italiens bekannt m acht.

Fulda.  E. Hartmann.
Die deutsche Sdiuimetaphysik des 17. Jahrhunderts. Dargestellt 

von M. Wundt. Tübingen 1939, J. C. B. Mohr. gr.8°. XXVI, 
288 S. JK> 1 4 ,- .
Die in  den h erköm m lichen  D arstellungen der G eschichte der 

deutschen P h ilosophie zw ischen  M elanchthon und Leibniz k laffende 
L ücke w ird  ausgefü llt du rch  das vorliegende M. W u n d t s  Buch  über 
die deutsche Schulm etaphysik  des 17. Jahrhunderts. D as Buch ist 
um so dankensw erter, als sich  gerade von  hier aus der Z ugan g zur 
deutschen Philosophie erschließt, die trotz aller E inflüsse aus dem  
A uslande im  ganzen doch  in  stetiger E n tw ick lu ng aus jener Schul­
m etaphysik  hervorgegangen  ist.

Die Rückkehr zur Schulm etaphysik  setzte nach  W u ndt u m  das 
Jahr 1600 ein. H ervorgegangen aus einer V erein igung hum anistischer 
und m ittelalterlich -scholastischer Bestrebungen, verbreitete sie sich 
bald über ganz E uropa und beherrschte überall den Schulunterricht. 
Sie bildet die Brücke zw ischen zw ei Zeitaltern. Bis zu ih r erstreckt 
sich  die W irk u n g  des M ittelalters und von  ihr aus reichen  die W ir ­
kungen  bis zum  18. Jahrhundert.

Im  ersten H auptstück seines W erkes behandelt W undt, gestützt 
au f eingehende Q uellenforschung, die einzelnen „H och sch u len “ m it 
ihren  L ehrern und Schriften. Es sind dies sieben reform ierte und acht 
lutherische H ochschulen, die vorw iegend katholischen  H ochschulen  
Süddeutsch lands w erden  übergangen.

Das zweite H auptstück ist dem „sach lich en  Gehalt“ gewidm et. 
A n der H and zw eier Begriffe, die fü r jede P h ilosophie  von  entschei­
dender Bedeutung sind, der B egriffe  des Seins und der Erkenntnis, 
dringt der Verfasser in  die G edankenw elt einiger führender M änner 
der Schulm etaphysik  ein. H ierbei stellt er fest, daß die Ideen dieser 
M änner n ich t nur auf die R ichtungen  der A ufk lärung, sondern  auch 
au f die H ochzeit der deutschen P h ilosophie  vorausw eisen  und so 
das w ichtige B indeglied zw ischen  den beiden großen Zeitaltern  ger­
m anischer W eltdeutung bilden  (263).

Der V erfasser ist sich  der Schranken  dieser Philosophie w ohl 
bew ußt —  als ausgesprochene Schulw issenschaft betreibt sie kaum  
eigene F orschung, sondern hat ihre ganze Arbeit au f den Unter­
rich t eingestellt, auch überläßt sie die Entscheidung der letzten 
Gründe der ihr übergeordneten Theologie —  hält es aber doch für 
notw endig, gew isse Vorurteile zu beseitigen, die der gerechten W ü r­
d igung jen er Zeit im  W ege stehen.

M an erhebt gegen die P h ilosophie  des 17. Jahrhunderts den V or­
w urf, es habe in  ihr keine w ahre W issen sch aft gegeben, da m an sich  
n ur au f die L ehrm einungen der V ergangenheit gestützt und keine 
eigene M einung vorzubringen  gew agt habe. D ieser V orw u rf ist unbe­
rechtigt. W u n d t zeigt, daß von  einem  schülerhaften  A nschluß an 
Aristoteles keine Rede sein kann. Die Lehrbücher knüpfen  zw ar an
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Aristoteles an, bew egen  sich  aber in  dessen E rklärung durchaus frei. 
Ja, es handelt sich  hier um  den ersten selbständigen Einsatz der 
P h ilosophie seit den R ücksch lägen , die sie durch H um anism us und 
R eform ation  erlitten hatte. D araus w uchs in  D eutschland die A u f­
k lärung hervor, an die w ieder K ant anknüpfte. Gerade für D eutsch­
land  handelt es sich  um  den ersten Ansatz einer selbständigen P h ilo ­
sophie (11).

Sehr lehrreich  ist die Gegenüberstellung der deutschen Schul­
m etaphysik  und des K artesianism us, bei dem  die erstere n ich t zu 
ihrem  N achteil abschneidet.

Die Scholastik  geht, so lesen w ir S. 19, vom  Sein aus, Descartes 
vom  Ich. Dem  su m  cogitans D escartes steht das ens qua ens der 
Scholastik  gegenüber. Die eine D enkweise ist ichbezogen, die andere 
sachbezogen. N ach der ganzen objektiven  W endung der neuesten 
P h ilosophie w erden  w ir  heute eher geneigt und fäh ig  sein, auch  der 
scholastischen  H altung G erechtigkeit w iderfahren  zu lassen. M an 
w ird  darüber h inau s sagen dürfen, daß die sachbezogene H altung in 
gew issem  Sinne die w eitere ist, denn ob alles Sein , auch erkannt zu 
w erden verm ag, steht zunächst dahin, unzw eifelhaft, dagegen ist alles 
Erkennen auch  ein Sein. D azu kom m t noch  ein W eiteres: die E nt­
w ick lun g  der P h ilosophie  von  Descartes bis K ant ist beherrscht vom  
E influß der strengen N aturw issenschaft. Das W eltbild  dieser W is ­
senschaft zu begründen, g ilt als ihre Aufgabe. N un hat aber diese 
B etrachtungsw eise ihre Grenzen. Sie verm ag nur eine bestim m te 
Seite der W elt zu fassen, u nd  w as darüber h inausliegt, fä llt unter 
den Tisch. Ihre A u fm erksam keit gilt nur jenen Beziehungen, die sich 
ganz in  Zahlenverhältnisse, also in  Verhältnisse, die dem Denken 
völlig  du rchsichtig  sind, auflösen lassen. Ganz anders die Schul­
philosophie. Ihre A u fm erksam keit ist unm ittelbar au f das Sein ge­
richtet; sie n im m t das Sein in  seiner Fülle. Ihr G egenstand ist der 
erfüllte Inhalt und n ich t die leere Größenbeziehung. Diese ist ihr nur 
eine bestim m te W eise des Seins und n icht m ehr berechtigt als alle 
anderen sich  am  Sein offenbarenden  W eisen  (23).

Ferner ist zu sagen: Die von  Descartes ausgehende Bew egung der 
P h ilosophie sucht die W irk lich keit dadurch  zu erklären, daß sie sie 
in  Teile zerlegt. D abei w ird  von  allen höheren G estaltungskräften 
abgesehen; ja  fü r die Gestalten w ird  gar keine besondere Erklärung- 
gesucht, sondern  sie sollen  von  selber aus dem  Z usam m enw irken  der 
Teile entstehen. Im  Gegensatz dazu h ä lt die Schulphilosoph ie an  dem  
aristotelischen F orm begriff fest. Ihr ist alle W irk lich keit geform ter 
Stoff, w obei die F orm  sich  n icht von  selber aus dem  Stoff ergibt, son­
dern eine U rsache eigener A rt ist. Ihr D enken ist ein D enken in  
Ganzheiten und Gestalten, im  Gegensatz zu dem  T eildenken  der 
anderen.

Ferner kennt sie keine „R ichtun gen “  im  Sinne der w esteuro­
pä ischen  Philosophie. Ihre A ufm erksam keit g ilt im m er dem  Ganzen 
und ihr Streben ist es, jede Frage allseitig  zu erfassen. E inem  sol­
chen Geiste ist jede E inseitigkeit frem d. Der Gegensatz von  R atio­
n alism us u nd  E m pirism us ist noch  n icht auseinander getreten. Trotz
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des em piristischen  A usgangs der E rkenntnis ist das Z iel ra tiona ­
listisch  (26).

E ndlich  w ird  noch  betont, daß die Scholastik  die W elt im m er im  
Zusam m enhang m it Gott sieht, das Endliche begründet im  U nendli­
chen, w ährend die w esteuropäische P h ilosophie im m er m ehr darauf 
ausgeht, die W elt n ur aus sich  zu erklären. D as ist, w ie  W u n d t m it 
Recht bem erkt, selbstverständlich  fü r  die N aturw issenschaft, genügt 
aber n ich t für die P hilosophie, die n ach  dem  Grunde der W elt fragt. 
„Ih r  sollte es im m er gewiß bleiben, daß das Endliche n ur aus dem 
E w igen  erklärt w erden  kann.“  (28).

W ir  haben über das ein leitende K apitel des B uches eingehender 
berichtet, w eil sich  die Vorurteile, die m an  gegen die Scholastik  des 
17. Jahrhunderts hegt, im  w esentlichen decken m it den Vorurteilen, 
die auch  heute noch  der gerechten W ü rd igu n g  der scholastischen 
P h ilosophie im  W ege stehen.

Fulda.  E. Hartmann.
Cristiano Woiff e il Razionalismo precritico. Da M. Campo.

In Publicazioni dell’ Università catholica del S. Cuore. 2 Bände. 
Milano 1939. 8. XIX u. 684 S. L  50,— .
Über Christian W o l f f  und den vorkritischen  R ationalism us w ar 

,bis jetzt von  italienischer Seite kein  größeres W erk  vorhanden. Diese 
L ücke ist durch  die glänzende Arbeit von  Cam po au fs beste ausge­
fü llt. V erfasser1 behandelt in  vier großen  A bschnitten : L ogik  und On­
tologie, W elt und  Seele, Ethik, Gott die ganze P h ilosophie W olffs . 
V on  besonderer W ich tigkeit erschienen uns die K apitel über das Sein 
und über Gott. Der allgem eine Seinsbegriff: daseinsfreies Sosein 
zeigt, daß sich  der Schw erpunkt vom  actus essendi au f die w ider­
spruchslose, denkm ögliche W esenheit verlagert hat. Die letzte h isto­
rische W u rzel dieser A u ffassung sieht C. w ie  sch on  vor ihm  M aréchal 
und M arc in  P lato und dann im  M ittelalter bei D uns Skotus. Der 
D octor Subtilis hat w ohl am  schärfsten  von  allen  Scholastikern den 
B egriff des reinen  Soseins herausgearbeitet. Freilich  darf m an  dabei 
n icht übersehen, daß bei Sk. n och  irgen dw ie eine Tendenz zum  D a­
sein in  der W esenheit bereitliegt. D ie w eiteren Folgerungen , die C. 
aus dem skotistischen Seinsbegriff u nd  seiner U nivokation  zieht 
(Agnostizism us und Pantheism us), beruhen  au f einem  nicht gerechtfer­
tigten Ineinssetzen der skotistischen T erm inolog ie m it derjen igen  der 
T rad ition  und treffen  daher keinesw egs die Substanz der skotistischen 
Lehre. D och  zurück zu W olff. D ie au f dieser Essenzontologie sich 
aufbauende Theodizee trägt folgende Züge. A nscheinend geht W olff 
den gleichen  W eg  w ie alle Realisten: von  W elt und Seele zu Gott. Da 
aber bei ih m  die W elt nur eine ideale Soseinsw elt ist, kan n  Gott als 
deren letzter G rund n ur eine ideale E inheit bilden. Der reale Schöp­
fergott ist von  dieser B asis aus n icht erreichbar. Der andere Gottes­
bew eis aus der Seele w ird  deshalb von  W . gewählt, w eil von  hier 
aus leichter zu den göttlichen  A ttributen: V erstand, W ille  etc. vorge­
stoßen w erden  kann. D och  sehen w ir  auch h ier W . n ur von  einer 
a llgem ein -m öglichen  Seele her seine Bew eise führen, statt von der
Philosophisches Jahrbuch 1941 9
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konkret-individuellen. D as E rgebnis ist dem nach auch  hier nur ein  
idales ens absolutum . Bei dem  Ü bergang von  ens necessarium  zu ens 
perfectissim um  benutzt W . unter anderen auch  den leibnizschen Ge­
danken einer besten- W eltschöp fu n g, die, einm al angenom m en, ein ens 
perfectissim um  verlangt. Neben diesem  system atischen Aufriß, der 
sich n icht n ur au f die lateinischen, sondern  auch die deutschen 
W erke W .s stützt, erhalten  w ir  auch  noch  interessante D urchblicke 
au f die V orgän ger u nd  Zeitgenossen W .s (Descartes, Leibniz, T sch irn- 
haüs, Hobbes, M alebranche, T hom asius u. a.). Desgleichen, wenn, auch 
sehr vorsich tig  und zurückhaltend, w erden  die L in ien  zu K ant u nd  
dem  Idealism us aufgezeigt. A lles in  allem  gesehen darf m an  dem  
Verfasser zu seinem  W erk  gratu lieren  und m it E rw artung künftigen  
Arbeiten ehtgegensehen.

R o m .  Bartl».
Kant in» Urteil Nietzsches. Von 0. Ackermann. Tübingen 1939, 

J.C.B.Mohr. gr.8. 70S. Jh 4,20.
Es k am  dem  V erfasser n ich t n ur darau f an, Nietzsches Äußerun­

gen über K ant zusam m enzustellen  und zu ordnen, sondern  vor allem  
w ar die Bedeutung heraüszuarbeiten , w elche die A useinandersetzung 
m it K ant fü r  N ietzsche selbst hatte. Der junge Nietzsche achtete und 
verehrte K ant als den V orläufer u nd  W egbereiter Schopenhauers. Aber 
dieses K antbild  konnte die K rise des Jahres 1876 n ich t überstehen. 
K ant w ird  jetzt N ietzsches großer Gegner, bei dessen B ekäm pfung die­
ser seine eigenen E insichten  gew innt und vertieft. W ie  um fassend 
und grundsätzlich  sch ließlich  die Ablehnung der K ritischen  P h iloso­
phie bei N ietzsche ist, w ird  in  der vorliegenden Arbeit au f dem  Gebiete 
der Erkenntnislehre und Ethik, der A nthropologie u nd  Psychologie, 
der G eschichts- u nd  N aturphilosophie gezeigt.

M it grim m igem  Zyn ism us sucht Nietzsche Kants P h ilosophie zu 
zersetzen, da sie dazu m ißbraucht w erden kann, das in  seinen A u ­
gen sch lim m ste V erbrechen am  Leben zu decken, „aus dem  M enschen 
eine M aschine zu m ach en “ . Ebenso fä llt Kant, „d em  K önigsberger 
Chinesen“ , die über E uropa her auf ziehende „zahm e B arbarei“  zur 
Last (55).

Nietzsche hat übrigens K ant n ich t selbst studiert, die G rundlagen 
seiner P olem ik  bilden  die kritischen  Bem erkungen Schopenhauers zu 
Kant.

Fulda.  E. Hartmann.
Die Idee des Gesetzes in der praktischen Vernunft. Von Heinrich 

Had lieh. Schriften der Albertus-Universität. Herausgeg. vom
Königsberger Universitätsbund. Geisteswissenschaftliche Reihe, 
Bd. 11. Königsberg (Pr.) u. Berlin W. 35 1938, Ost-Europa-Verlag. 
90 S. Λ  4,— .
E in  m oderner K ulturkritiker, Otto Flake, sieht in  der Frage, ob 

„B in d u n g “  oder „N ich tb in dun g“ , „das G rundproblem  der Zeit“ . 
K ant u nd  Nietzsche dürfen  als die Repräsentanten der beiden einan­
der entgégengesetzten D enkrichtungen betrachtet w erden ; dort

läO
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strengste Gebundenheit, kategorischer Im perativ, R igorism us der 
Pflicht, h ier U ngebundenheit, Im m oralism us, U m w ertung aller W erte. 
Beide D enkrichtungen sind beherrschende Lebensm ächte gew orden, 
ringen  m iteinander um  die H errschaft über das Leben. D as M acht­
verhältnis zw ischen  beiden ist n ich t unverändert geblieben, der kate­
gorische Im perativ  hat an  Bedeutung verloren, der E influß Nietzsches 
hat ihm  E intrag getan. H at sich  K ant begnügt, der relig iösen  B egrün­
dung der M oral, dem  göttlichen  Gebot zu G unsten des autonom en 
Sittengesetzes den Krieg zu erklären, so ist die Zeit zum  K am pf 
gegen das Gesetz überhaupt übergegangen; aus der autonom en M o­
ra l w ill eine „gesetzesfreie“  S ittlichkeit w erden. Die Zersetzung des 
sittlichen Bew ußtseins schreitet voran ; w ie vorerst der Pflichtgedanke, 
so ist jetzt auch  der Gesetzesgedanke in  den Prozeß der Auflösung 
eingetreten. H erbert Spiegelberg h at m it einem  n ich t geringen A u f­
gebot von Kenntnissen versucht, zu einer gesetzesfreien Ethik in Ge­
sch ichte und Leben, Vergangenheit und G egenw art die G rundlagen 
zu gew innen ; ein  Versuch, der jedoch  als m ißlungen betrachtet w er­
den muß. So bedeutsam  die A usrüstung ist, die Spiegelberg m it­
bringt, so entschieden fordern  seine M ethoden und Gedankengänge 
den W iderspru ch  heraus; im  Dienste eines w illkürlichen , au f allzu 
begrenzter G rundlage ruhenden G esetzesbegriffes w urden  sow oh l die 
Tatsachen des sittlichen Bew ußtseins als auch die der G eschichte im ­
m er w ieder und in  einem  nicht geringen Ausm aße vergew altigt. ') D as 
ist die Zeitlage, aus der d ie Sch rift H ad lichs hervorgeht. Die 
L ebensordnung als solche und ihre V erbindlichkeit w ill der V erfas­
ser so w enig  antasten w ie Spiegelberg; „d en n  im m er bedeutet die Ver­
letzung der O rdnung den U ntergang.“  Aber auch  das Bem ühen um  
eine gesetzesfreie S ittlichkeit h at er m it Spiegelberg gem ein; und  was 
die geschichtlichen  Stützpunkte einer solchen  Ethik angeht, h ält er 
im  H inblick  auf Spiegelberg w eitere U ntersuchungen für überflüssig, 
eine Annahm e, die nach  dem Gesagten vor der K ritik  in  keiner 
W eise standhält. H adlichs D arlegungen drehen sich  um  den Gesetzes­
begriff Kants, um  eine Ethik also, die diesem  B egriffe  eine beson ­
ders scharfe A u sprägu ng gegeben h at; dennoch  w ill H adlich  zu einer 
D eutung der K antischen A u ffassu ng gelangen, die einer A usschaltung 
des Gesetzesgedankens gleichkom m t. Daß er sich m it diesen B em ü­
h ungen  n ich t au f dem  B oden der geschichtlichen  Tatsachen bewegt, 
ist zw eifellos; das Interesse und Bestreben, au f diesem  Böden zu blei­
ben, w ird  verm ißt. Statt dessen w ird  die Lehre Kants von  A n fan g an 
m it G edankenelem enten verm engt, die einer anderen W elt, etw a der 
E xistenzphilosophie der G egenwart, entnom m en sind. W en n  die Ord­
n un g aus dem  „G anzen des Seins“  hergeleitet und beleuchtet w er­
den soll, so daß h ierdurch  der M ensch in  das „G anze des Seins“ gebun­
den erscheint, so hat ein solcher G esetzesbegriff n ich ts m it K ant zu 
tun. Ebenso ferne liegt es Kant, das Gesetz als „F orm  der Existenz“ 
oder b l o ß  als Idee zu bestim m en; m ag der P h ilosoph  das reine Ver­
nunftgesetz auch als F orm  und Idee kennzeichnen, so sind diese Mo- *)

*) Philos. Jahrbuch 1938, 292 ff.
9*
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m ente du rch au s n ich t dazu bestim m t, a n  d i e  S t e l l e  des Gesetzes zu 
treten und den Gesetzescharakter zu verdrängen. A uch  der U m stand, 
daß K ant das Gesetz m it der F reiheit in  engen Zusam m enhang bringt, 
bedeutet keinerlei A bschw äch un g  der Gesetzesnatur; v ielm ehr g e ­
w in nt er im  Z usam m enh ang  m it dem  Gesetz den Freiheitsgedanken 
gerade dadurch , daß er im  Gesetz einen Befehl, ein Gebot, eine A u f­
forderu ng  u nd  so einen  Appell an  die Freiheit erkennt. M it der M ei­
nung, daß bei K ant der Gesetzesgedanke n ur einen verküm m erten 
A u sd ru ck  gefunden  hat, w ill es w en ig  harm onieren , w enn  H adlich  an­
n im m t, daß K ant h ierbei au f einer religiös-abendländischbn, von  Au­
gustin  herrührenden, zuletzt v om  D ekalog getragenen T rad ition  fußt; 
„das A useinandertreten zw eier verschiedener D aseinshaltungen w ird  
sichtbar, fü r  deren eine das m osaische Gesetz die F orm  bietet, w äh ­
rend  fü r  die Idee als die F orm  der anderen das griech ische Gesetz das 
P arad igm a ist“ ; der christliche Gesetzesbegriff soll du rch  den ver­
m eintlich  griech ischen , der kategorische Im perativ  durch  die Idee 
abgelöst w erden. D afür, daß K ants Gesetzesbegriff n ich t in  der N a­
tur der D inge w urzelt, sondern  au f eine geschichtliche Tradition , zu­
letzt au f die m osaische Gesetzgebung zurückgeht, w ird  Schopenhauer 
als G ew ährsm ann  angeführt; der unm ittelbare G ew ährsm ann ist 
jed och  Spiegelberg. Indessen w ird  von  allen  übersehen, daß eine 
solche A nnahm e m it den geschichtlichen  Tatsachen n irgends in  E in ­
k lang zu brin gen  ist; hat eine u m fangreiche relig ionsw issenschaftliche 
F orschu n g  dargetan, daß bei allen  Völkern, bei den -Natur- und Ur- 
völkern  so gut w ie  bei den K ulturvölkern, Gott als Gesetzgeber er­
scheint, so zeigt die G eschichte der P hilosophie, daß auch  den Griechen 
und R öm ern  der Gesetzesgedanke vollkom m en  geläufig  ist. N icht 
bloß die Bekenner einer geoffenbarten  R eligion  tragen diesen G edan­
ken  in  sich, die M enschheit überhaupt fühlt sich durch  das Gesetz 
verpflichtet; eine Tatsache, d ie darau f h inw eist, daß der Gesetzesge­
danke n ich t au f einen freien  A n ordnu n g  beruht, sondern  tiefer w u r­
zelt, sch on  m it der n atürlichen  W eltördn u n g  gegeben ist. M ag dieser 
Gedanke im  Bereich  der geoffenbarten  R eligion  neue G rundlagen ge­
w innen, so tr ifft  es doch n ich t zu, daß er erst innerhalb  dieses Berei­
ches au fgekom m en ist; die L ehre vom  Gesetz zieht sich  durch  das 
ganze A ltertum  h indurch . Ja, die stoische Ethik ist geradezu von 
diesem  G edanken beherrscht, ein  Tatbestand, an dem  auch Spiegel­
berg n ich t Vorbeigehen konnte; w enn  er aber m eint: „d a s  w irk liche 
E indringen  des Gesetzes in  die Ethik beginnt erst m it der Stoa“ , so 
ist diese A ngabe w eder m it einer H erleitung des Gesetzes aus dem  
D ekalog n och  m it dem  sonst von  Spiegelberg anerkannten, allgem ein  
„ü blich en  T h eonom ism us“ in  E ink lang zu bringen ; auch Spiegelberg 
m uß der Tatsache R echnung tragen, daß der Gesetzesgedanke einen 
Bestandteil des a llgem einen Bew ußtseins darstellt. Hätte H adlich  
Spiegelbergs A usführungen  genauer verfolgt, so hätte ih m  n ich t ent­
gehen können, daß h ierin  keine einheitliche D arstellung der Tatbe­
stände zum  A u sdru ck  gelangt. Die Behauptung, daß der Gesetzesge­
danke ein  den G riechen und G erm anen innerlich  frem des Bew ußt­
seinselem ent bedeutet, findet in  den historischen  Tatsachen keinen
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Halt. Schopenhauer und H adlich  haben nur darin  recht, daß der im  
sittlichen Buw ußtsein der M enschheit lebendige Gesetzesgedanke ein  reli­
giöses Elem ent in  sich  schließt, ohne religiöse G rundlage und W eltan ­
schauung, w ie die Geschichte der autonom en M oral beweist, n ich t rest­
los zu erklären  ist; hierbei jedoch  speziell an  die geoffenbarte R eligion  
oder an  den D ekalog zu denken, w ird  durch  die U niversalität jenes 
G edankens verw ehrt. Auch  darin  urteilt Schopenhauer richtig, daß 
K ants autonom e M oral dem  kategorischen  Im perativ  den notw endigen  
H alt genom m en hat; die seitherige geschichtliche E n tw ick lu ng enthält 
auch  h ierfü r den Bew eis; ein  Zusam m enhang zw ischen dem  Gesetzes­
gedanken  und dem  D ekalog läßt sich  aber auch daraus n ich t 'e r ­
schließen, sondern  nur ein Zusam m enhang m it relig iöser D enkweise 
überhaupt. W illk ü rlich  geht der V erfasser m it den geschichtlichen  
T atsachen  auch um, w enn er gar das xaSölov des Aristoteles m it dem 
abendländischen  und K antischen G esetzesbegriff in  Zusam m enhang 
bringen  m öchte; in  W ahrheit kan n  von  solchen . Zusam m enhängen  
keine Rede sein.

E i c h s t ä t t .  M ich ae l W ittm an n .

Hegel über Offenbarung, Kirche und Philosophie. Von Gustav 
E. Müller, Professor an der Staatsuniversität Oklahoma. München 
1939, E. Reinhardt. 8°. 60S .  Λ  1,80.
Ä hnlich  w ie das Buch  Der Mensch im Sein (Suttgart 1938) ist 

auch  die vorliegende Schrift von  G. E. M üller aus G astvorlesungen in  
B ern  entstanden. Sie ist getragen von  der U eberzeugung, daß Hegels 
R eligionsphilosoph ie einen dauernd gültigen Gehalt hat. Diesen Gehalt 
w ill der Verfasser dem  Leser erschließen. E r berücksichtigt dabei 
n ich t bloß die späteren system atischen W erke, sondern auch  die von 
Nohl herausgegebenen Theologischen Jugendschriften  Hegels, aus 
denen n och  ein lebendigeres relig iöses E m pfinden  spricht.

Die w ahre R eligion  h at bekanntlich  nach  H egel denselben Inhalt 
w ie  die P hilosophie, sie enthält die absolute W ahrheit in  der F orm  
der sinnlichen  Vorstellung, w ährend die P h ilosophie sie begrifflich  
erfaßt. D as Christentum  ist die absolute R eligion . In  der Gestalt 
geschichtlicher H eilstatsachen erschließt es ew ige W ahrheiten . Das 
Zentra ldogm a von  der M enschw erdung Gottes offenbart das tiefste 
Geheim nis der R eligion : daß Gott selbst in  die W elt eintritt u nd  sie 
dadurch  m it sich  versöhnt. So w erden  auch  die andern M ysterien 
des G laubens als m etaphysische W ahrheiten  gedeutet. Die V orstel­
lung  drängt zu begrifflicher E rfassung. Der B egriff erfaßt ihren  tie­
feren  Sinn, er ersetzt aber die V orstellung ebensow enig  w ie die che­
m ische F orm el das w irk lich e W asser. Er w ürde sonst die lebendige 
R eligion  zerstören.

Hegels R eligionsphilosophie ist gew iß eine tiefsinnige D eutung 
der christlichen  M ysterien. Die Frage ist nur, w ie  der Glaube an die 
H eilstatsachen als solche fortbestehen soll, w enn sie zu bloßen Sym ­
bolen  ew iger m etaphysischer W ahrheiten  um gedeutet werden.

P e l p l i n  (W estpreußen). F. Sawicki.
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d> Philosophie der Gegenwart.
Die philosophischen Strömungen der Gegenwart. Von J. Hessen. 

Rossenburga. N. 1940, Badische VerlagsbuchhandL 164 S. ·& 3,50.
Die N euauflage des vor anderthalb Dezennien in  der „S am m ­

lung K ösl“  erschienenen Bändchens, das seit vielen Jahren vergriffen  
w ar, w ird  von  allen Seiten  lebhaft begrüßt werden, bietet es doch  eine 
kurze u nd  klare D arstellung und zugleich  eine besonnene K ritik  der 
ph ilosophischen  Ström ungen  der Gegenwart. Der V erfasser hat sich, 
w ie er im  V orw ort betont, n ich t nur bem üht, alle das Antlitz der Ge­
genw artsphilosoph ie prägenden  Ström ungen in  ihrem  objektiven  Ge­
dankengut darzustellen, er w ill auch den Leser zur kritischen  Stel­
lungnahm e anleiten. Daß hierbei der subjektive Standpunkt des Ver­
fassers zum  A u sdru ck  kom m t, ist n icht verw underlich . Am  m eisten 
ist dies w oh l der F all in  dem  ersten Kapitel, das der neuscholastischen  
Philosophie gew idm et ist. H ier unterscheidet H essen drei R ichtun ­
gen: eine konservative, fü r w elche die Scholastik  absolute Geltung be­
sitzt, eine fortschrittliche, d ie sich  um  eine Synthese der G rundlagen 
der aristotelisch -thom istischen  Philosophie m it den gesicherten E r­
gebnissen der m odernen  F orschu n g bem üht und einer m odernen, die 
kein  Bedenken trägt, selbst an den G rundlagen jen er P h ilosophie  e in ­
schneidende K ritik  zu üben. Sich selbst rechnet er zu dieser letzten 
R ichtung. —  Aber w enn  die m oderne R ichtung selbst die G rundlagen 
der Scholastik  in  Zw eifel zieht, m it w elchem  Rechte w ird  sie dann 
noch zur N euscholastik  gerechnet?

Bsonderes Interesse w ird  der „neuscholastische“  Leser dem  letz­
ten K apitel des B üchleins zuwenden, das die neue O ntologie behan­
delt. Ihre w ichtigsten  Vertreter sind N. H a r t m a n n  und  G. J a ­
c o b y .  H essen bezeichnet Jacobys O ntologie zum  U nterschiede von 
der phänom enolog ischen  H artm anns als eine begriffsanalytische. 
Beide O ntologien  ergänzen  sich  in  vieler H insicht. D abei erw eist sich, 
w ie  Hessen ausführt, Jacobys O ntologie als die tiefer schürfende, w eil 
sie der Frage des A bsoluten n ich t aus dem  W ege geht, sondern  die 
Idee des A bsoluten Geistes als letzten E rklärungsgrund fü r bestim m te 
ontologische Sachverhalte in  die ph ilosophische B etrachtung ein­
führt (154).

E t i l  da .  E. Hartmann

V. Vermischtes.

Philosophie und Glaube. Von Heinz Z immermann.  München 
1938, Dunker & Humblot. 8°. 145 S. Λ  2,80.
H einz Z im m erm an n  n im m t das alte Problem  „G lauben u nd  W is­

sen" n och  einm al auf, um  es einer grundsätzlichen  L ösung entgegen­
zuführen. E r fin det die L ösung auf dem  B oden seiner „P h ilosoph ie  
der V erbindu n g“ , w ie  er sie schon  in  dem  W erke Der Befreiert Eine 
Begegnung mit Kant (M ünchen 1930) entw ickelt hat. Die im  Geiste 
K ants gehaltenen G rundgedanken sind folgende: Das W esen  der D inge 
selbst ist uns verschlossen. Unser W issen  erfaßt im m er n ur Ver-
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bindungen. Hier baut s ich  nun architekton isch  ein Reich  von Ge­
w ißheiten  auf, angefangen von  der sinnlichen  W ahrnehm ung, die uns 
in  gegenständlicher Erkenntnis die räum lich -zeitliche W elt der E in­
zeldinge erschließt, bis h inauf zum  Reich der W erte und letzthin dem 
U nbedingten, das reine V erbindung ohne gegenständlichen  Inhalt ist. 
Das ist die Grenze der w issenschaftlichen  E rkenntnis, die n ur die 
Tatsache des U nbedingten feststellt, ohne es inhaltlich  bestim m en zu 
können. Das U nbedingte ist für uns das schlechthin  U nbegreifliche. 
Aufsch luß darüber gibt uns der Glaube, das durch  O ffenbarung be­
gründete W issen. Im m erhin  verm ag die P h ilosophie  aus dem  B egriff 
des U nbedingten gew isse grundsätzliche B estim m ungen  Gottes abzu­
leiten. W enn  Gott existiert und w enn er das Unbedingte ist, so muß 
er der E inzige sein, ferner über allem  R aum  und aller Zeit, der a ll­
m ächtige Schöpfer alles Seins. Dieser reine M onotheism us steht nicht 
im  W iderspru ch  m it der Philosophie, die das U nbegreifliche nicht 
erfassen, aber auch  nicht ausschließen kann. Auch  die O ffenbarung 
Gottes in Christus, das Geheim nis des Gottm enschen ist für die 
m enschliche V ernunft etw as U nbegreifliches, das sie aber dehalb nicht 
als u nm öglich  bezeichnen kann.

D er V erfasser bew ährt sich in  seiner „P h ilosoph ie  der V erbin­
du ng“ w ie auch  in  ihrer A nw endung au f das P roblem  des Glaubens 
als scharfsinn igen  Denker. Es ist ein  kühnes U nternehm en, die P h i­
losophie bis unter das Kreuz zu führen. Der ph ilosoph ia  perennis 
scheint sein an K ant orientiertes D enken allerd ings fernzustehen. 
W enn  m ah aber berücksichtigt, w ie nahe selbst T hom as v. A quin  der 
theologia  negativa steht, und  w ie anderseits der V erfasser als P h ilo ­
soph doch zu den G rundbestim m ungen des M onotheism us vordringt, 
so ergeben sich bedeutsam e Verbindungslin ien .

P e l p l i n  (W estpreußen). F .  S a w ic t i

Christentum und gesundes Seelenleben. Von G. Siegmund. 
Paderborn 1940, Schöningh. 16. 184 S. Λ  2,40.
Die H eilkraft des Christentum s fü r seelisch  L eidende aufzuzeigen 

und ihnen  zu einem  gesunden Seelenleben zu verhelfen, ist die A b­
sicht des vorliegenden Büchleins. Das erste K apitel handelt von  der 
„U nruhe des M enschen zu Gott“ . Es zeigt, daß diese U nruhe auch 
dem  m odernen  M enschen n ich t frem d ist, ja  daß sie gerade in  der 
D ichtung der jü n gsten  Vergangenheit in  erschütternder W eise zum  
A usdruck  kom m t. Gott ist es, so w ird  w eiter ausgeführt, der dem 
m enschlichen  Leben einen S inn  gibt und der das B edürfnis des M en­
schen n ach  einem  absoluten W erte stillt. W ird  das Streben von  Gott 
abgezogen, so kom m t es zu einer Spaltung des Seelenlebens: Die R ich ­
tung des bew ußten Lebens ist dann eine andere als die des natü r­
lichen  Seelengrundes. Zugleich  w ird  einem  G eschöpfe die Stelle an­
gew iesen, die n ur dem  U nendlichen gebührt. F ü r die tiefe U nselig­
keit, die daraus entspringt, w erden  uns T olstoi und Strindberg als 
k lassische Zeugen vorgeführt. W as das nach  Gott gerichtete Streben 
aus seiner R ichtung bringt, ist vor  allem  der H ochm ut: Der M ensch 
w ill sein  Sein und seinen W ert nur sich  selbst verdanken. A ls B ei­
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spiel dieser H ybris tritt uns Nietzsche entgegen, der in  seinem  Z ara ­
thustra den tiefsten G rund seines U nglaubens offenbart: „daß  ich  
euch ganz m ein  Herz offenbare, ih r Freunde: w enn  es Götter gäbe, 
w ie h ielte ich ’s aus, kein  Gott zu sein! A lso gibt es keine Götter“ .

Das zweite K apitel handelt von  Gott dem  „V ater“ . Zw ei W elt­
anschauungen  stehen sich  fe in d lich  gegenüber. A u f der einen Seite 
steht der Glaube an den persön lichen  Gott, dem  m an  Liebe und Ver­
trauen  entgegenbringen, au f der anderen der Glaube an  das blinde 
Schicksal, vor dem  m an  n ur G rauen und Angst em pfinden  kann. Es 
ist w ie der V erfasser durch  einen h istorischen  R ü ckb lick  zeigt, irrig  
zu m einen, die Echtheit deutscher A rt verlange es, daß m an  den G lau­
ben  an  den christlichen  Schöpfergott durch  den Glauben an  das u n ­
persön liche Sch icksal überw inde. Es ist ferner eine unbestreitbare 
Tatsache, daß die Lehre Jesu vom  Vater gerade in  der deutschen 
Seele ih r schönstes E cho gefunden  und in  der deutschen M ystik ihre 
edelste Blüte gebracht hat. In  den folgenden  K apiteln w ird  gezeigt, 
w ie ein  du rch  Stauung der Affekte oder durch  Schuldbew ußtsein  zer­
rüttetes Seelenleben durch  die H eilm ittel des Christentum s seine Ge­
nesung fin den  kann. D aran  schließen sich  m it dem  Them a des B u ­
ches n ur in  lockerem  Zusam m enhang stehende A usführungen  über 
K inderfehler als H em m ungen  des Lebens und seelische Zw angsleiden . 
E in  w eiteres K apitel handelt von  dem  R ausche als unechter E rfü llung 
des Lebens. Der V erfasser w irft h ier die Frage auf, w ie es kom m e, 
daß die R auschsucht so viele M enschen in  ihren B ann  zieht. Die 
A ntw ort lautet: Der R ausch  versprich t dem  M enschen E rlösung aus 
der Enge seiner A lltagsw elt. Im  Rausche fü h lt er sich  m it dem  
U nendlichen verbunden. Die Zeit steht ihm  still, die E w igkeit ist an­
gebrochen. Das m acht den däm onischen  Reiz des R ausches aus. An 
die Stelle dieser unechten  Lebenserfüllung, deren Gefahren anschau­
lich  geschildert w erden, hat, w ie das letzte K apitel ausführt, die echte 
Lebenserfü llung zu treten, die das Leben n ach  der über ih m  stehenden 
göttlichen  Idee zum  K unstw erk gestaltet u nd  ih m  Ew igkeitsw ert 
verleiht.

W ir  w ünschen  dem  vortrefflichen  B üchlein  einen w eiten Leser­
kreis.

F u 1 d a- E. Hartmann.
Das ewige Recht. Von der Gerechtigkeit Gottes und der Menschen.

Erzählungen und Balladen. Zusammengestellt von A.H. Berning. 
Paderborn, Bonifacius-Druckerei. . kl. 8. 477 S. Lwd. M  5,70.
D as vorliegende B üchlein  steht im  Dienste der Idee des Rechtes 

und der Gerechtigkeit. Es enthält sorgfältig  ausgew ählte Erzählun­
gen und D ichtungen  älterer und neuerer Zeit, die alle au f denselben 
G rundton  gestim m t sind. Sie zeigen in  im m er neuer W eise, w ie  die 
G erechtigkeit das F undam ent der V olksgem einschaft ist. Es w urden  
bei der A u sw ah l solche Stücke bevorzugt, die entw eder literarisch  be­
sonders w ertvoll sind oder besonders interessante D urchblicke durch  
die deutsche K ulturgeschichte gewähren.

Fulda. E. Hartmann.


